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Vom Vergleichen

Beobachtung und Erleben zahlrei-
cher kleinerer und groflerer Zwi-
schenfille des ehelichen Alltags ha-
ben den bekannten franzosischen
Schriftsteller André Maurois zu
einem «cours de bonheur conjugal>
angeregt.

Er weiff, wie vielfiltig die Gefah-
ten und Fufifallen sind, die das
Eheleben — wie das Zusammenleben
von Menschen iiberhaupt — bedro-
hen. Aber dariiber haben schon un-
gezdhlte Leute geschrieben, geschei-
tere und weniger gescheite. Was
mich bei Maurois freut, ist, dafl er
einen Punkt herausgreift, der mir
immer als der wesentlichste von
allen vorgekommen ist: das ewige
Vergleichen. Von denen, die diesen
Sport voll — oder halbamtlich prak-
tizieren, sagt Maurois, sie erinner-
ten ihn an gewisse Leute in Restau-
rants: die studieren erst lang und
sorgfiltig die Speisekarte, bestellen
schlieflich, nachdem sie gezaudert
und liberlegt haben, und wenn dann
das Mahl vor ihnen steht, ist alles,
aber auch alles, was alle andern
vor sich stehen haben, viel verfiih-
rerischer und vermutlich viel besser,
als was man sich selber bestellt
hat.

Genaw, denkt man beim Lesen
dieses hiibschen Gleichnisses (sofern
man gern Modeworte braucht, was
mir bisweilen vorkommt).

Daff Minner grofie Vergleicher
sind mit den Tellern der andern,
wissen wir natiirlich. Besonders,
wenn sie dlter werden, wandern
i'hre Blicke sehnsuchtsvoll zu den
jungen und hiibschen Frauen — zu
denen naturgemif die Mueter nicht
mehr geh6rt. Wie kommen so junge
Schnésel zu so hiibschen jungen
Wesen? denken die Vergleicher,
und kénnen sich nicht vorstellen,
dafl der unverdient gliickliche Part-
ner der jungen Hiibschen auch eines
Tages mit einer Mueter herumzie-
hen wird, die dann bald einmal
eine Grofimutter ist. (Dafl der Ver-
gleicher selber dann Grofvater ist,
spielt kaum eine Rolle, denn er

wird sich auch dann noch fiihlen
wie zwanzig.)

Oft setzt zwar die Vergleichskrank-
heit schon viel frither ein. Schon
der junge Mann hat oft den Ein-
druck, der andere habe besser ge-
wihlt.

Frauen vergleichen nie.

Oder am Ende doch? Wenn auch
auf einer etwas andern Ebene?
Da wire etwa der Heiri, den man
hdtte haben kénnen, und der jetzt
Generaldirektor ist oder so etwas.
Da wire der Herr Ettlinger, der so
amiisant und reizend ist und viel
mehr Humor hat als der Papi, und
mit dem man so viel mehr Inter-
essen gemeinsam hat, als seine Frau,
dieses Babi, das oberflichliche. Da
sind die Minner, mit denen man

ein tolles und interessantes Leben
fithren und fremde und geheimnis-
volle Linder bereisen kénnte. Oder
Kiinstler. Oder andere, die sich auf
irgend einem Gebiet einen grofien
Namen gemacht haben.

Heja, das alles liegt auf dem Teller
der andern.

Aber wenn man wirklich das junge
Fraueli plotzlich auf die Dauer
hitte, wire das vielleicht eine an-
spruchsvolle und mithsame Sache
und ein grofler Umbruch. Und der
Herr Ettlinger ist vielleicht daheim
lange nicht so amiisant und lustig,
wie in Gesellschaft und wenn man
mit ithm verheiratet wire, wiirde
sich sein Interesse vielleicht in tig-
lichen Fragen nach dem Menu er-
schopfen.

JomER

«Ihr kénnt die Tiir ruhig abschliefen — Jimmy versteht sich
auf Tiirschlosser. »

Auf unserm Teller aber liegt das
Bestellte, und irgendeinen wihr-
schaften Grund miissen wir ja
schlieflich gehabt haben, als wir es
bestellten. Es ist das, was wir woll-
ten, und 6fter als wir glauben ist
es ja auch das Richtige fiir uns.
Und wenn wir das einmal eingese-
hen haben, kénnten wir ja auch das
stindige Vergleichen sein lassen,
nicht wahr? Bethli

Die Idealgestalt

Es soll gelegentlich vorkommen —
nicht in der Schweiz natiirlich! —
dafl ein Ehemann seiner jungen
Frau die eigene Mutter als Vorbild
und Beispiel hinstellt. Diese Rolle
des <Leitbildes> spielte bei mir je-
doch nicht die Schwiegermutter,
sondern <unsere Emilie>, wobei man
das besitzanzeigende Fiirwort (zu
Schul-Deutsch: Possessivpronomen)
beachten moge! Als ich das erste-
mal von Emilie horte, hatte sie
zwar lingst das Zeitliche gesegnet;
doch ihr Nimbus umgab sie weiter-
hin und schwebte um ihre Gestalt,
wie der Kuchen- oder Bratenduft,
der weiland an der Stitte ihres ir-
dischen Wirkens die Kiiche durch-
zogen haben mochte. Sie gehérte
zu jener Sorte von Hausangestell-
ten, die es anscheinend friiher ge-
geben haben soll: treu, selbstlos,
aufopfernd und fast ohne Lohn
dienten sie bis ans selige Ende in
der Familie ihres Brotherrn.

Eine solche Idealfigur geisterte also
durch meine ersten Ehejahre. «Un-
sere Emilie muflte jeden Tag alle
Tirrahmen im ganzen Haus abstau-
ben.» So pflegte etwa der Hausherr
zu erkliren, wihrend sein Blick
priifend iiber die unabgestaubte
Zimmertiire glitt. Worauf ich be-
flissen und beschimt nach dem
Staublappen griff, sobald der Herr
Gemahl durch das verstaubte «cor-
pus delicti> entschwunden war. (So-
lange man jung ist, hat man ja ein
ungeheures Bediirfnis nach Perfek-
tion und mdchte vor allem auf gar
keinen Fall das Mififallen des Ehe-

mannes erregen.) Doch schon am

NEBELSPALTER: =38



	"Ihr könnt die Tür ruhig abschliessen [...]

